
von	 »im	 Grunde	 politischem	 Charakter«,	 wie
Außenminister	 Jean	 Louis	 Barthou	 es	 im	Mai
1934	 ausdrückte.	 Es	 hatte	 zum	 Ziel,	 »ein
Gegengewicht	zu	der	Kampagne	zu	bilden,	die
Deutschland	 nach	 dem	 Vertrag	 von	 Versailles
lancierte«.3	 In	 Wien	 setzte	 man	 sich,	 wie
Ludwig	 Bittner,	 der	 Mitherausgeber	 der
achtbändigen	 Sammlung	 Österreich-Ungarns
Außenpolitik,	im	 Jahr	1926	darlegte,	 zum	Ziel,
eine	 maßgebliche	 Quellenedition
zusammenzustellen,	 ehe	 ein	 internationales
Gremium	 (womöglich	 der	 Völkerbund?)	 die
österreichische	Regierung	zur	Veröffentlichung
unter	 weniger	 günstigen	 Vorzeichen	 zwang.4

Die	 frühen	 sowjetischen	 Quelleneditionen
litten	 zum	 Teil	 unter	 dem	 Bestreben,	 den
Nachweis	 zu	 erbringen,	 dass	 der	 Krieg	 vom
autokratischen	 Zaren	 und	 seinem
Bündnispartner,	 dem	 bürgerlichen	 Raymond



Poincaré,	 initiiert	 worden	 sei.	 Die
Sowjetregierung	 hoffte,	 auf	 diese	 Weise
französischen	 Forderungen	 nach	 Rückzahlung
der	Vorkriegsdarlehen	die	rechtliche	Grundlage
zu	entziehen.5	Selbst	in	Großbritannien,	wo	die
Edition	 British	 Documents	 on	 the	 Origins	 of
the	 War	 unter	 hehren	 Appellen	 an	 die
unparteiische	akademische	Lehre	veröffentlicht
wurde,	 war	 die	 erschienene	 Quellenedition
nicht	ganz	frei	von	tendenziösen	Auslassungen,
die	 ein	 leicht	 unausgewogenes	 Bild	 von	 dem
Platz	 Großbritanniens	 bei	 den	 Ereignissen
unmittelbar	 vor	 Kriegsausbruch	 im	 Jahr	 1914
ergeben.6	 Mit	 einem	 Wort,	 die	 großen
europäischen	 Quelleneditionen	 waren,	 bei	 all
ihrem	 unleugbaren	 Wert	 für	 die	 Forscher,
Munition	 in	 einem	 »Weltkrieg	 der
Dokumente«,	 wie	 der	 deutsche
Militärhistoriker	 Bernhard	 Schwertfeger	 in



einer	 kritischen	 Studie	 aus	 dem	 Jahr	 1929
anmerkte.7

Die	 Memoiren	 der	 Staatsmänner,
Befehlshaber	 und	 anderer	 Entscheidungsträger
sind	 nicht	 weniger	 problematisch,	 so
unverzichtbar	 sie	 auch	 für	 jeden	 sind,	 der	 die
Ereignisse	 zu	 verstehen	 versucht,	 die	 sich	 im
Vorfeld	 des	 Krieges	 abspielten.	 Einige	 sind
ausgerechnet	 bei	 den	 brennenden	 Fragen
enttäuschend	zugeknöpft.	Nehmen	wir	nur	drei
Beispiele:	 Die	 Betrachtungen	 zum	 Weltkriege,
die	 der	 deutsche	 Kanzler	 Theobald	 von
Bethmann	Hollweg	 1919	 veröffentlichte,	 sagen
so	 gut	 wie	 nichts	 über	 seine	 eigenen
Handlungen	oder	die	 seiner	Kollegen	während
der	 Julikrise	 1914	 aus;	 die	 politischen
Memoiren	 des	 russischen	 Außenministers
Sergej	 Sasonow	 sind	 oberflächlich,	 aufgebläht,
hier	und	da	verlogen	und	absolut	nichtssagend



im	 Hinblick	 auf	 seinen	 Anteil	 an	 den
maßgeblichen	 Ereignissen;	 die	 zehnbändigen
Memoiren	 des	 französischen	 Präsidenten
Poincaré	 über	 seine	 Jahre	 an	 der	 Macht	 sind
eher	 propagandistisch	 als	 erhellend	 –	 es
bestehen	 eklatante	 Diskrepanzen	 zwischen
seinen	 »Erinnerungen«	 an	 die	 Ereignisse
während	 der	 Krise	 und	 den	 zeitgenössischen
Notizen	 in	 seinem	 unveröffentlichten
Tagebuch.8	 Die	 liebenswürdigen	 Memoiren
des	 britischen	 Außenministers	 Sir	 Edward
Grey	sind	lückenhaft	in	der	heiklen	Frage	nach
den	 Zusagen,	 die	 er	 den	 Ententemächten	 vor
August	 1914	 gemacht	 hatte,	 und	 nach	 der
Rolle,	 die	 diese	 beim	 Krisenmanagement
gespielt	hatten.9

Als	 der	 amerikanische	Historiker	 Bernadotte
Everly	 Schmitt	 von	der	University	 of	Chicago
Ende	 der	 1920er	 Jahre	 mit



Empfehlungsschreiben	nach	Europa	reiste,	um
ehemalige	Politiker	zu	 interviewen,	die	an	den
Ereignissen	 beteiligt	 gewesen	 waren,	 war	 er
schockiert	 über	 die	 augenscheinliche,	 völlige
Immunität	 seiner	 Gesprächspartner	 gegen
jeden	 Selbstzweifel.	 (Die	 einzige	 Ausnahme
war	 Grey,	 der	 »spontan	 anmerkte«,	 dass	 er
einen	 taktischen	 Fehler	 begangen	 hatte,	 als	 er
versuchte,	 in	 der	 Julikrise	mittels	 der	 Berliner
Regierung	mit	Wien	zu	verhandeln,	dabei	war
die	 erwähnte	 Fehleinschätzung	 von
untergeordneter	 Bedeutung	 und	 der
Kommentar	 entsprach	 eher	 einer	 typisch
englischen	 Selbstkasteiung	 als	 einem	 echten
Eingeständnis	 einer	 Mitverantwortung.)10

Einige	 hatten	 auch	 Probleme	 mit	 dem
Gedächtnis.	Schmitt	spürte	Peter	Bark	auf,	den
ehemaligen	 russischen	 Finanzminister,	 der
inzwischen	als	Banker	in	London	tätig	war.	Im


